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Inhaltliche Angaben 

Die Universität Duisburg-Essen, na-
mentlich insbesondere vertreten durch 
Claudia Benholz, hat im Rahmen der 
Lehrerinnen- und Lehrerausbildung 
2010 das Projekt ProDaZ – Deutsch als 
Zweitsprache in allen Fächern auf den 
Weg gebracht und bietet seitdem Lehr-
amtsstudierenden die Möglichkeit einer 
Zusatzqualifikation zum fachlichen und 
sprachlichen Lernen unter den Bedin-
gungen der Mehrsprachigkeit. Der 
Sammelband geht aus einer zum Pro-
jekt konzipierten Tagung ‚Seitenein-
steigerInnen: eine Schülergruppe mit 
besonderen Potentialen. Zu rechtlichen 
Rahmenbedingungen, schulorganisato-
rischen Herausforderungen und Kon-
zepten zur Sprachbildung‘ hervor. Er 
stellt eine Reaktion auf die zunehmen-
de Anzahl an neu zugewanderten Schü-
lerinnen und Schülern in deutschen 
Klassenzimmern dar, obgleich, wie die 
Herausgeberinnen und der Herausgeber 
zu Beginn herausstellen (S. 11 f.), das 
Phänomen von multikulturellen Klas-
sen entgegen der gegenwärtigen media-

len Berichterstattung kein neues ist. Da 
die unterrichtlichen wie außerunter-
richtlichen Herausforderungen dennoch 
für alle an der Institution Schule Betei-
ligten zu wachsen scheinen, geht der 
Sammelband in drei Teilbereichen den 
Fragen nach, wie die pluralen sprachli-
chen Fähigkeiten der Schülerinnen und 
Schüler verstärkt eingebunden und ge-
fördert werden können, welche Erfah-
rungswerte bereits vorliegen und wie 
(angehende) Lehrkräfte pädagogisch 
für die multikulturelle und polyglotte 
Schülerschaft qualifiziert werden kön-
nen.  

Der erste Teil (S. 19–147) besteht 
aus der Darstellung von acht best-
practice Beispielen aus Schulen in 
Nordrhein-Westfalen. Das berufliche 
Profil der Autorinnen und Autoren ist 
dabei genauso heterogen wie die inhalt-
liche Schwerpunktsetzung in den ein-
zelnen Berichten. So schildert bei-
spielsweise Beate Frenzel in dem ersten 
Beitrag die Herausforderungen im 
Schulalltag an einem Berufskolleg in 
Dortmund aus der Perspektive als be-
reits langjährig tätige Lehrerin und 
nimmt die neu zugewanderten Schüle-
rinnen und Schüler ganzheitlich in den 
Blick. Eine erfolgreiche Beschulung 
hänge auch davon ab, dass die indivi-
duellen Lebenssituationen der Kinder 
und Jugendlichen Beachtung finden. 
Sie verweist auf die bürokratischen 
Hürden bei der Gesundheitsversorgung, 
der Behandlung von psychosomati-
schen Problemen und auch bei Proble-
men die Wohn- und Finanzsituationen 
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betreffend (S. 20–23). Neben dem ste-
tigen Ausbau binnendifferenzierten und 
sprachsensiblen Unterrichts, der allen 
Praxisbeispielen zugrunde liegt, werden 
weitere schulorganisatorische und un-
terrichtsdidaktische Wege angespro-
chen, mit den Herausforderungen um-
zugehen. Anika Wüstenberg, seit einem 
Jahr Integrationsfachkraft in Vorberei-
tungsklassen an einer Hauptschule in 
Dorsten, erläutert das Erstellen von 
Schülerdatenblättern und betont die ho-
he Bedeutung von Kooperationen – in 
und außerhalb des Schulkollegiums. 
Sie gibt ausgewählte Literaturempfeh-
lungen sowie Unterrichtsmaterialien 
zum direkten fächerübergreifenden 
Einsatz in der Schule (S. 49 f.).  

Schule als Agitationsraum zu sehen, 
in dem Personen unterschiedlicher Pro-
fessionen aufeinandertreffen und ein 
multiprofessionelles Team bilden, sei 
wesentliches Scharnier in einem holis-
tischen Integrationsprozess (S. 66). Da-
zu gehöre auch, dass die Eltern und 
Familien der neu zugewanderten Schü-
lerinnen und Schüler einbezogen und 
entsprechende Partizipationsmöglich-
keiten geschaffen würden (S. 116). 

Der zweite Teil des Sammelbands 
(S. 151–281) fokussiert sich auf die 
Lehrerinnen- und Lehrerbildung. Wur-
den in den Praxisbeiträgen bereits For-
derungen nach einer strukturierten 
Vorbereitung deutlich (S. 63), erhalten 
Leserinnen und Leser in diesem Teil 
einen Einblick in laufende Qualifizie-
rungsmaßnahmen an den Universitäten 
Wien (Khakpour, S. 151–170), Duis-

burg-Essen (Mavruk, S. 217–244; 
Gerhardt, S. 245–260; Niederhaus & 
Schmidt, S. 261–281) und Köln (Mas-
sumi, S. 197–216). Zudem werden als 
Ergebnis einer Interviewstudie (Fren-
zel, Niederhaus, Peschel & Rüther,  
S. 171–196) die Besonderheiten des 
Unterrichtens neu zugewanderter Schü-
lerinnen und Schüler dargelegt, die die 
Notwendigkeit von speziell abgestimm-
ten Qualifizierungsmaßnahmen unter-
streichen. So ist einhelliger Tenor der 
Befragten, dass neben den strukturellen 
Problematiken (z.B. fehlende personel-
le und finanzielle Ressourcen) ebenso 
die persönliche Überlastung der Lehr-
kräfte den Schulalltag bestimme und 
das Angebot an Aus-, Fort- und Wei-
terbildung im Bereich von DaZ/DaF 
umgehend erweitert werden müsse.  
Natascha Khakpour stellt hingegen  
kritisch „die Rolle der Schule für die 
Produktion und Reproduktion von 
Normalität, Differenz und damit kor-
respondierend (natio-ethno-kultureller) 
Zugehörigkeit“ (S. 160) heraus, indem 
eine stetige Fokussierung auf eine be-
stimmte Herkunft von Schülergruppen 
stattfinde.  

Anhand der Beiträge aus dem uni-
versitären Bereich werden unterschied-
liche Möglichkeiten für Lehramtsstu-
dierende und Lehrkräfte aufgezeigt, 
sich auf Diversität im Schulalltag vor-
zubereiten. Hervorzuheben ist das teils 
seit mehreren Dekaden bestehende An-
gebot an der Universität Duisburg-
Essen. Eine Theorie-Praxis-Verzah-
nung findet dadurch statt, als dass so-
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wohl für Schülerinnen und Schüler als 
auch für Lehrkräfte Kooperationspro-
jekte mit der Universität initiiert wor-
den sind, die Förderunterricht beinhal-
ten bzw. modulierte Qualifizierungs-
maßnahmen anbieten.  

Im dritten Teil (S. 285–368), der  
betitelt ist mit Methodisch-Didak-
tisches, werden in vier Beiträgen be-
währte wie konkrete methodische und 
didaktische Ansätze zur sprachlichen 
Förderung von neu zugewanderten 
Schülerinnen und Schülern vorgestellt. 
Im Fokus stehen in allen Beiträgen 
selbstgesteuerte Lernprozesse und die 
Förderung eigenverantwortlichen Ler-
nens.  

Bewertung 

Der Sammelband gibt fächer- und 
schulformübergreifend einen authenti-
schen Einblick in die Arbeit mit neu 
zugewanderten Schülerinnen und Schü-
lern auf mehreren Ebenen. Zum einen 
verdeutlichen die Beiträge aus der 
Schulpraxis die vielschichtigen Heraus-
forderungen in den täglichen Begeg-
nungen im schulischen Kontext, zum 
anderen werden aktuelle Ausbildungs- 
und Weiterbildungsoptionen in der 
Lehrerinnen- und Lehrerausbildung 
aufgezeigt, die sich auf die Vermittlung 
von fachlicher wie sprachlicher Bil-
dung fokussieren. Damit bietet der 
Sammelband eine große Bandbreite an 
interdisziplinären Forschungs- und 
Praxisansätzen. Letztere sind auch des-
halb vonnöten, weil sich bei der Be-
schulung (nicht nur) von neu zugewan-

derten Schülerinnen und Schülern ver-
stärkt der Bedarf und der Wunsch nach 
dem Ausbau von Kooperationsnetz-
werken herausbildet. Neben der fachli-
chen Ausbildung von Lehrkräften sind 
unterstützende Maßnahmen durch So-
zialarbeiterinnen und Sozialarbeiter, 
Schulpsychologinnen und -psycholo-
gen, NGO s etc. zielführend, da erst 
durch eine Vielzahl an differenzieren-
der Expertise die unterschiedlichen Be-
lange im Schulalltag abgedeckt und 
somit die Schülerinnen und Schüler in 
ihrem individuellen Bildungsweg be-
gleitet werden können. Die Beiträge al-
ler 24 Autorinnen und Autoren machen 
deutlich, dass die zunehmende kulturel-
le und sprachliche Vielfalt an deut-
schen Schulen an die eigentliche Beru-
fung von Lehrkräften appelliert: die 
Schülerinnen und Schüler in persona 
im Mittelpunkt des täglichen Agierens 
wahrzunehmen, individuell zu fördern 
und zu offenen Weltbürgern zu erzie-
hen. 

Den Herausgeberinnen und dem 
Herausgeber des Bands ist es somit 
durchaus gelungen, die Herausforde-
rungen und Schwierigkeiten abzubil-
den, diese zugleich aber als Motivation 
für das weitere schulische und for-
schungswissenschaftliche Schaffen an-
zuerkennen und daraus konkrete Hand-
lungsoptionen abzuleiten.  

Der Sammelband stellt die bis dato 
letzte Veröffentlichung der im Novem-
ber 2016 verstorbenen Claudia Benholz 
dar, die als Koryphäe auf dem Gebiet 
DaZ/DaF gilt. Das wissenschaftliche 
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Œuvre, das sie hinterlässt, ist inhaltlich 
beeindruckend, wirkte sie doch seit 
mehr als vier Jahrzehnten mit einer 
feinfühligen Voraussicht und hohem 
Engagement für die Förderung von 
Schülerinnen und Schülern mit Zuwan-
derungsgeschichte. Ihr Schaffen, so 
auch in diesem Sammelband, war stets 
durch einen hohen Praxisbezug ge-
kennzeichnet, welches eine effiziente 
Zusammenarbeit zwischen den Institu-
tionen erst ermöglichte. 

Empfehlung 

Durch die Beiträge aus Schulpraxis und 
Forschung spricht der Sammelband un-
terschiedliche Zielgruppen an.  

Lehrkräfte finden insbesondere im 
dritten Teil des Bands Hinweise zu hilf-
reichen und erprobten Unterrichtsme-
thoden im Umgang mit neu zugewan-
derten Schülerinnen und Schülern und 
erhalten Hinweise für eine gezielte 
Förderung der Autonomie der Schüle-
rinnen und Schüler. Ferner werden Un-
terrichtsmaterialien und Kontaktmög-
lichkeiten für den Auf- und Ausbau von 
Kooperationen aufgezeigt. 

Für Lehramtsstudierende besteht die 
Möglichkeit, sich über laufende Quali-
fizierungsmaßnahmen zu informieren. 
Sie erhalten durch die Darstellungen 
der Lehrkräfte eine zuverlässige Per-
spektive aus der Praxis für die (künfti-
ge) Praxis.  

In der Lehramtsausbildung Beschäf-
tige gewinnen Anregungen für die 
Konzeptionierung von Ausbildungs-
modulen im Bereich von DaF/DaZ und 

können somit von der bereits vorhan-
denen Expertise an anderen Universi-
tätsstandorten profitieren. Einzig durch 
den starken Bezug zum Bundesland 
Nordrhein-Westfalen müssten poten-
zielle Übertragbarkeiten überprüft und  
zu erstellende Modelle gegebenenfalls 
curricular angepasst werden.  
 
Julia Egbers 
Carl von Ossietzky Universität Olden-
burg 
 
 
Pilz, Matthias (Hrsg.). (2016). India: 
Preparation for the world of work.  
Education system and school to work 
transition. Wiesbaden: Springer VS, 
355 S., 59,99 €. 
 
Im Mittelpunkt des Sammelbands steht 
die berufliche Bildung in Indien (ge-
nauer Vocational Education and Trai-
ning, abgekürzt VET).1 Es geht um eine 
ausführliche Bestandsaufnahme durch 
die Institutionen – was gibt es wo? –, 
um die (Dys-)Funktionalität des Ange-
bots sowie um die Frage, wie man den 
keineswegs als akzeptabel oder zu-
friedenstellend wahrgenommenen Ist-
Zustand verbessern könnte. Mit der 
immer wieder zitierten Prognose der 
Boston Consulting Group, dass 2020 
der Rest der Welt ein Defizit von 47 
Millionen Arbeitskräften haben wird, 
während man Indien 56 Millionen 
überschüssige Arbeitskräfte prophezeit 
(Kumar; Khare), wird dem Leser so-
gleich der globale Bezug vor Augen ge-
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führt und die Frage gestreift, warum 
sich etwa ein europäischer Leser dem 
Werk zuwenden sollte. 

Bildung in Indien 

Für Indien selbst ist die Frage nach der 
beruflichen Bildung wie der nach Bil-
dung allgemein elementar: 63 % der 
Bevölkerung sind zwischen 15 und 59 
Jahre alt (Gupta, Raman & Krisanthan), 
2020 wird das Durchschnittsalter in In-
dien 29 Jahre betragen. Zum Vergleich: 
in China wird es 37 Jahre sein, in Eu-
ropa 45. Indien muss es also gelingen, 
diese demografische Herausforderung 
im wahrsten Sinne des Wortes produk-
tiv zu gestalten. Die Zahlen sind dem 
indischen Subkontinent entsprechend 
beeindruckend: In Indien leben 1,2 Mil-
liarden Menschen und damit mehr als 
500 Millionen potenzielle Arbeitskräfte 
(Majumdar). Es gibt 659 Universitäten, 
33.023 Colleges und 12.748 andere ter-
tiäre Bildungsinstitutionen (Venkatram, 
S. 84). Die Zahl dieser Institutionen hat 
sich zwischen 2006 und 2007 und zwi-
schen 2011 und 2012 um mehr als ein 
Drittel erhöht. Und doch zum Ver-
gleich: Würde Indien eine vergleichba-
re Dichte an Universitäten pro Einwoh-
ner anstreben wie sie in Deutschland 
mit seinen 107 Universitäten vorhanden 
ist, müssten fast 1.000 Universitäten 
neu gegründet werden. Man steht also 
vor großen Herausforderungen.  

Man kann stark vereinfachend in 
den Beiträgen zwei Strategien und Ar-
gumentationen beobachten, wie in In-
dien – und im Übrigen auch allgemein 

global in den Bildungssystemen – mit 
den Transformationen im Zuge der 
Globalisierung und damit einhergehen-
der Veränderungen umgegangen wird 
bzw. werden soll, wobei beide häufig 
interrelativ bzw. additiv gedacht wer-
den. Zum einen geht es um Expansion: 
mehr Bildungsinstitutionen sollten 
mehr Menschen aller Altersstufen in 
mehr Bildungswegen ausbilden. Die 
andere Strategie besteht darin, mit Qua-
lität zu argumentieren und mehr Ar-
beitsmarktanpassung (Stichwort Em-
ployability) zu fordern. Es geht dann 
im Sinne der Humankapitaldebatte vor 
allem darum, Bildung anzubieten, die 
mehr oder weniger direkt Anstellungs-
fähigkeit herstellt. Die Weltbank steht 
hier als Ideengeber Pate (z.B. Khare). 
Bislang, so der Tenor der Beiträge, 
produziert das Bildungssystem viele 
Absolventen, die keine adäquate Posi-
tion im Arbeitsmarkt finden. 

Die Beiträge 

Der Sammelband besteht neben dem 
etwas sehr enthusiastisch anmutenden 
Vorwort von Shyamal Majumdar, was 
unter Umständen seiner Position als 
Leiter der UNESCO-UNEVOC (Inter-
national Centre for TVET) geschuldet 
ist, aus 14 Beiträgen indischer Experten 
aus dem Bildungssektor (ein Beitrag 
mit der Koautorin Wessels). Einge-
rahmt sind die Beiträge am Anfang und 
am Ende von zwei Stellungnahmen des 
Herausgebers Matthias Pilz. Das The-
ma berufliche Bildung in Indien wird 
zunächst am Leitfaden der Bildungs-
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institutionen abgearbeitet: von der 
Grundschule (Tara & Kumar), der Se-
kundarstufe (Gutpa, Raman & Kri-
santhan), den Industrial Training Insti-
tutes und Industrial Training Centers 
(Kumar), den Technischen und anderen 
Colleges (Venkatram) zu den Hoch-
schulen (Khare) und anderen Regie-
rungsprogrammen (Palanithurai). Im-
mer geht es darum, ob und inwiefern es 
berufsbezogene Bildungsanteile in den 
jeweiligen Institutionen gibt. Ajithku-
mar gewährt später noch Einblicke in 
die Lehrerfortbildung mit Blick auf be-
rufliche Bildung und Mehrotra analy-
siert Bestrebungen der Vereinheitli-
chung von VET auf der Lehrplanebene. 
Die darauffolgenden Autoren wenden 
sich auch nicht staatlichen Akteuren zu, 
z.B. Firmen (Ramasamy & Mani) und 
deren Trainingsprogrammen (Badri-
nath), NGO’s (Gengaiah), dem infor-
mellen Sektor (Sodhi & Wessels), oder 
Themen wie der Beschäftigungsfähig-
keit von Ingenieurstudienabsolventen 
(Agarwal, Rao & Venkatesh) oder der 
allgemeinen Attraktivität der berufli-
chen Bildung (Ahmed). Mit letzterem 
ist auch bereits eines der Grundproble-
me der beruflichen Bildung in Indien 
benannt: sie ist (wenn überhaupt) die 
zweite Wahl und zudem durch private 
(und damit zumeist teurere) Institutio-
nen geprägt, wie Ahmed zeigt. Stärker 
noch als in anderen Ländern haben 
handwerkliche Berufe und allgemein 
solche, die nicht am Schreibtisch aus-
geübt werden (sogenannte white-collar 
Berufe), in Indien ein niedriges Presti-

ge, weshalb die VET ein unbeliebter 
Bildungszweig ist und dringend der 
Aufwertung bedarf, beispielsweise 
durch Sensibilisierung der Eltern und 
Schüler (Tara & Kumar). 

Bildung und der Entwicklungsgedanke 
der Moderne 

Sollte man eine Gemeinsamkeit der 
einzelnen Beiträge benennen, dann fällt 
auf, dass sie von einem doch recht un-
gebrochenen Entwicklungsgedanken im 
Modus des modernen Fortschrittsglau-
bens durchzogen sind. Der Glaube an 
gesellschaftliche Entwicklung durch 
klassisches ökonomisches Wachstum 
als Heilsbringer im lokalen wie globa-
len Markt ist ungebrochen und VET 
soll dazu beitragen, wie Kumar zeigt: 
„Filling the skill gaps in both the do-
mestic and the global arena is crucial to 
sustain the economic growth“ (S. 65, 
auch z.B. Pilz, S. 344). Dazu passt, 
dass ganz selbstverständlich der heute 
zu Recht umstrittene Begriff der soge-
nannten Entwicklungsländer verwendet 
wird (z.B. Sodhi & Wessels, S. 261). 
Dieselbe Haltung findet sich auch hin-
sichtlich der zunehmenden Privatisie-
rung von Bildung in Indien. Der Anteil 
privat finanzierter Bildungsinstitutio-
nen hat sich von 2006–2014 in Tamil 
Nadu beispielsweise auf 64 % erhöht 
(Venkatram, S. 85). Trotz der breiten 
Problematisierung dieser Entwicklung 
weltweit (vgl. Verger, Lubienski & 
Steiner-Khamsi, 2016) wird dies zwar 
von einigen Autoren angesprochen 
(z.B. Venkatram), die Einschätzung 
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von Pilz (S. 351) in seiner abschließen-
den Zusammenfassung kann hier aber 
als paradigmatisch gesehen werden. 
Die Argumentation der Humankapital-
These, nach der Bildung ein Investment 
ist, das sich später im Arbeitsmarkt 
auszahle, wird wie selbstverständlich 
übernommen, und damit scheint auch 
Privatisierung und Ökonomisierung le-
gitimiert. Als Beweis für die Gültigkeit 
der These im indischen Kontext wird 
angeführt, dass indische Mitarbeiter ei-
ne geringe Loyalität zu ihrem Arbeit-
geber zeigen und häufig die Stelle 
wechseln. Diese Argumentation er-
staunt, zumal wenn sie in den Zusam-
menhang damit gestellt wird, dass indi-
sche Arbeitgeber z.B. nicht in Form 
von Weiterbildung in ihre Angestellten 
investieren und mangelnde Loyalität 
daher eine konsequente Antwort der 
Angestellten ist. Warum aber mangeln-
de Loyalität der Angestellten an sich 
ein Beweis dafür sein soll, dass sich die 
Bildungsinvestition für indische Ange-
stellte auszahlt, wird nicht erklärt. Im-
merhin könnten sie von einer unvor-
teilhaften Stelle zur nächsten wechseln 
in der sich letztlich nicht erfüllenden 
Hoffnung, dort vielleicht bessere Be-
dingungen vorzufinden.2 In dem Buch 
wird ebenfalls wiederholt auf die gene-
rell oft schlechten und unsicheren Ar-
beitsbedingungen in Indien hingewie-
sen. Viele Absolventen der prestige-
trächtigen und auch international hoch 
angesehenen Bildungsinstitutionen wie 
den IIT’s (Indian Institute of Technolo-
gy) verlassen das Land, um bei führen-

den internationalen Konzernen vor  
allem in den USA zu arbeiten (Khare, 
S. 132), und viele indische Ärzte unter-
stützten das britische Gesundheitswe-
sen seit Dekaden, so Khare. Dass dies 
unter der Überschrift Licht am Horizont 
vermeldet wird, hinterlässt den Leser 
rätselnd. 

Entscheidender ist jedoch zweierlei: 
Zum einen muss überhaupt die Mög-
lichkeit bestehen, von einer Stelle zur 
anderen zu wechseln. Dagegen spre-
chen die enormen Arbeitslosenzahlen 
von Akademikern mit bestimmten Ab-
schlüssen in Indien, auf die ebenfalls 
im Sammelband wiederholt verwiesen 
wird und weshalb gerade berufliche 
Bildung überhaupt in den Fokus ge-
stellt wird. Schon hier offenbart sich 
ein großer Widerspruch in der generel-
len Argumentation, denn angesichts 
dessen kann nicht nachvollzogen wer-
den, wieso pauschal für eine Auswei-
tung eines offensichtlich problemati-
schen Bildungssystems votiert wird und 
Alternativen nicht in den Blick geraten. 
Zum anderen ist die Rentabilität von 
hohen Bildungskosten gerade für sozio-
ökonomisch nicht gut gestellte Fami-
lien mehr als fraglich, und zwar in In-
dien wie, dank der unter dem Begriff 
der Bildungsinflation diskutierten Ent-
wicklung, auch global, wie pointiert an 
der sogenannten Bildungs-Blase in den 
USA abzulesen ist.3 Für Indien kommt 
erschwerend hinzu, dass der soziale 
Status (z.B. Kaste und andere Her-
kunftsformen) nach wie vor bei der  
Arbeitssuche entscheidend ist (für  
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die vorgeblich im Rekrutierungsver-
halten egalitärere IT-Branche vgl. z.B. 
Upadhya, 2007). Ausgerechnet für die 
finanzschwachen Familien zahlt sich 
also die oft enorme Investition in Bil-
dung häufig gerade nicht aus, während 
gleichzeitig die Sozialisation der jun-
gen Menschen im formalen Bildungs-
system die Gemeinschaften vor neue 
existentielle Probleme stellt, wenn sie 
sich etwa nicht mehr in diese und deren 
traditionelle Subsistenzwirtschaft ein-
fügen können (etwa Jeffrey, Jeffery & 
Jeffery, 2005), weshalb u.a. ein Rück-
zug in religiöse Bildungseinrichtungen 
wie Madrasas zu verzeichnen ist. Diese 
Dysfunktionalität des Bildungssystems 
wird nicht weiter behandelt. 

Der klassische Entwicklungsgedan-
ke der Moderne, dem gefolgt wird, 
zeigt sich als soziale Mobilität allen-
falls in einer kleinen, zumal in Indien 
elitären, urbanen Bevölkerungsgruppe, 
die unausgesprochen im Fokus des 
Sammelbands zu stehen scheint, wenn 
allgemeine Aussagen getroffen werden. 
So heißt es in Indien „youth aspirations 
are riding high on higher education and 
high-class life style“ (Khare, S. 106). 
Gleichzeitig sterben laut Unicef4 nach 
wie vor in Indien jedes Jahr 1,2 Millio-
nen Kinder, bevor sie fünf Jahre alt 
sind. Würden etwa Frauen im ländli-
chen Raum die gleichen Möglichkeiten 
der Einflussnahme und Bildung haben 
wie Männer, könnten sie ihre Ernteer-
träge um 20 bis 30 % erhöhen und in 
einigen Ländern könnte die landwirt-
schaftliche Produktion soweit steigen, 

dass die Zahl der Hungernden um  
12 bis 17 % sinken könnte, so der Re-
port The state of food and agriculture 
der Welternährungsorganisation FAO.5 
Hier aber, in eben diesem informellen 
Sektor, wird – darauf weist der Sam-
melband selbst immer wieder explizit 
hin (z.B. Pilz, S. 16) – 60 % des Wirt-
schaftsertrages des Landes generiert, 
und mehr als 90 % (auch Gupta et al.,  
S 46, Palanithurai, S. 145 etc.) aller 
Arbeiter arbeiten hier. Angesichts die-
ser Zahl ist die Frage legitim, von wel-
cher ‚Welt der Arbeit‘ in Indien der 
Buchtitel eigentlich spricht. 

Indien kann allen Wünschen und 
Aspirationen hinsichtlich einer digita-
len Nation insbesondere auch der der-
zeitigen Regierung unter Ministerpräsi-
dent Moody zum Trotz jedoch weiter-
hin als agrar-kulturell geprägtes Land 
gelten, mit fast 70 % der Bevölkerung 
in ländlichen Gebieten (Majumdar,  
S. 10), in denen 57 % der arbeitenden 
Männer und 62 % der arbeitenden 
Frauen darüber hinaus selbstständig 
sind (Palanithurai, S. 145). Gleichzei- 
tig wird noch immer 60 % des Wirt-
schaftsvolumens im informellen Sektor 
erwirtschaftet (ebd., S. 146). Auch 
Khare selbst gibt nur wenige Zeilen 
nach ihrer allein auf eine kleine Elite 
zutreffende Beschreibung des Wunschs 
der Jugend nach hochklassigem Le-
bensstil zu bedenken, dass mit 11 Mil-
lionen Studierenden nicht einmal 20 % 
der 17-Jährigen in höhere Bildungsin-
stitutionen inkludiert sind, davon ca. 
8 % mit einem Collegeabschluss oder 
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Ähnlichem. Pilz  Beschreibung der 
Massen an Jugendlichen, die in das 
Bildungssystem strömen (S. 345), ist 
damit wohl nur in absoluten, nicht aber 
in prozentualen Zahlen zu verstehen 
und deutet einmal mehr den eher pro-
grammatischen Impetus des Buchs an. 
Viele Perspektiven und Beschreibun-
gen der Beiträge sind ganz der Ent-
wicklungssemantik folgend in eine 
mögliche Zukunft gerichtet. So auch 
die oben erwähnte Gleichung des glo-
balen Arbeitskräftemangels einerseits 
und des Überschusses in Indien ande-
rerseits. Dabei stellt der Sammelband 
selbst akribisch die Zahlen zusammen, 
die die Absurdität solcher Aufrechnun-
gen vor Augen führen, da sie die man-
gelnde Anschlussfähigkeit des Bil-
dungssystems an weite Teile der Be-
völkerung und ihre Lebenssituationen 
offenbaren, von einer globalen Einsetz-
barkeit dieses zweifelhaften Human-
kapitals ganz zu schweigen, wenn nicht 
einmal ein Prozent der Absolventen der 
Ingenieurstudien als ‚readily employ-
able‘ (Khare, S. 110) eingestuft wer-
den. Es ist gerade die Stärke des Bands, 
viele solcher Zahlen und Informationen 
über das formale indische Bildungssys-
tem zur Verfügung zu stellen. 

Formal betrachtet hätte dem Sam-
melband eine redaktionelle Überar-
beitung gutgetan. So differieren die  
Beiträge teilweise in ihrem Aufbau er-
heblich (mal gibt es beispielsweise 
Abstracts, mal nicht), und es wird in 
den Kapiteln auf andere Kapitel anhand 
von Nummern verwiesen, ohne dass 

klar ist, welcher Beitrag gemeint ist, da 
die Beiträge selbst nicht im Inhaltsver-
zeichnis nummeriert sind. Auch zahl-
reiche inhaltliche Wiederholungen wä-
ren so vermeidbar gewesen.  

In den Beiträgen des Bands sind vie-
le Daten und Informationen über das 
indische Bildungswesen zusammenge-
tragen worden. Insofern lässt sich der 
Sammelband als ‚Steinbruch‘ aktueller 
Zahlen, Daten, relevanter Institutionen 
und Programme insbesondere für Leser 
nutzen, die einen spezifischen Informa-
tionsbedarf haben. So gesehen fasst der 
Untertitel richtig zusammen, dass es 
sich eher um eine Beschreibung des in-
dischen Bildungssystems und einge-
schränkt des Übergangs in die Arbeits-
welt handelt. Eingeschränkt deshalb, 
weil der bei weitem größte Teil der in-
dischen Arbeitswelt – der informelle, 
rurale, von Subsistenzwirtschaft ge-
prägte Sektor – wie oben dargestellt im 
Buch gar nicht behandelt wird. Das 
entwertet bedauerlicherweise Praktiken 
und Wissensressourcen eines großen 
Teils der Bevölkerung, was unter As-
pekten der Nachhaltigkeit, pluralen 
Modernen und alternativen gesell-
schaftlichen Transformationen proble-
matisch gesehen werden kann.  
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Anmerkungen 
1. Ich nutze im Folgenden zumeist den Aus-

druck berufliche Bildung, auch wenn diese 
Übersetzung unvollständig ist und VET 
nicht vollständig gerecht wird. Die Ent-
scheidung ist der Sprachgewohnheit deutsch-
sprachiger Leser geschuldet. 

2. Nicht umsonst hat sich in Indien für die 
sehr belastenden und unterbezahlten Stellen 
im IT- und sogenannten Servicesektor der 
Begriff der ‚IT-coolies‘ etabliert. 

3. Auch in deutschen Medien wird vermehrt 
über die hohe Verschuldung amerikani-
scher Absolventen Dank sogenannter Bil-
dungskredite berichtet, die teilweise sogar 
die Generation der Großeltern der Absol-
venten in finanzielle Not bringt. 

4. https://www.unicef.de/blob/87046/620b10 
6860f29eb81e1f56101e88f2d7/kindersterb 

 lichkeit-2015-faktenblatt-data.pdf 
5. http://www.fao.org/publications/sofa/en/ 
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Gerhards, Jürgen; Hans, Silke & Carl-
son, Sören (2016). Klassenlage und 
transnationales Humankapital. Wie El-
tern der mittleren und oberen Klassen 
ihre Kinder auf die Globalisierung 
vorbereiten. Wiesbaden: Springer VS, 
283 S., 34,99 €. 
 
Derzeit mehren sich die Forschungser-
gebnisse von Studien zu ‚Eliten‘ oder 

der mittleren oder gehobenen Mittel-
klassen im deutschen Bildungssystem, 
um soziale Ungleichheit im Bildungs-
system nicht, wie es schon als gut er-
forscht gilt, ‚von unten‘ (also den Bil-
dungsverlieren) zu erforschen, sondern 
‚von oben‘. Aus der Perspektive derje-
nigen, die quasi ‚neue Trends‘ in der 
Bildung setzen, um sich von unteren 
sozialen Klassen zu distinguieren, lie-
gen bislang vergleichsweise wenige 
Forschungserkenntnisse vor. In eben 
diesen Kontext ordnet sich die wissen-
schaftliche Studie von Jürgen Gerhards, 
Silke Hans und Sören Carlson ein und 
beschäftigt sich dabei mit dem Unter-
suchungsgegenstand des Auslands-
schuljahrs. Dieses wird von Eltern der 
mittleren und oberen Mittelschicht ei-
nerseits als Distinktionsstrategie, ande-
rerseits als Maßnahme, sich auf das 
spätere akademische und berufliche 
Leben in der globalisierten beruflichen 
Welt vorzubereiten genutzt. In dieser 
ist es insbesondere in höher qualifizier-
ten Stellungen quasi zum „Normalfall“ 
(S. 211) geworden, als Einstellungs-
voraussetzung mehrere Fremdsprachen 
zu sprechen sowie über eine ‚kosmopo-
litische Einstellung‘ zu verfügen. Vom 
Erwerb dieser Kompetenzen wird somit 
später eine hohe Rendite erwartet. Aus-
gegangen wird dabei von der intensiven 
Wirkung dieser Auslandsschuljahre. 
Jugendliche erhalten während ihrer Zeit 
im Ausland die Möglichkeit, durch 
‚Immersion‘ eine Fremdsprache zu er-
lernen sowie zu lernen, sich in fremden 
sozialen, kulturellen und administrati-
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ven Strukturen zu orientieren. Dieses 
gesamte Bündel an Kompetenzen, wel-
ches Jugendliche durch das ‚Eintau-
chen‘ in fremde Kulturen (interkulturel-
le Sensibilisierung, kosmopolitische 
Einstellung, Kenntnisse über fremde 
Länder etc.) und den Erwerb von 
Fremdsprachen erlangen, definiert die 
Autorengruppe als ‚transnationales 
Humankapital‘ (S. 10 f.). Dass aber de-
ren spätere Erwerbsmöglichkeiten in 
Abhängigkeit zur Klassenlage stehen, 
wird in diesem vorliegenden Buch ein-
drucksvoll rekonstruiert und folgt der 
zentralen Fragestellung, „inwieweit der 
Zugang zu transnationalem Humanka-
pital von der sozialen Klassenposition 
der Eltern abhängt und wie dieser Zu-
sammenhang durch das Handeln von 
Familien hervorgebracht wird“ (S. 3). 

Die theoretische Rahmung der Un-
tersuchung bildet die Bourdieu’sche 
Klassen- und Kapitaltheorie sowie die 
Feld- und Raumtheorie (S. 16 ff.). Zur 
analytischen Präzisierung wurden diese 
Ansätze modifiziert und erweitert, um 
den diesen Ansätzen inhärenten Klas-
sendeterminismus konzeptionell zu 
überwinden. Die Autorengruppe erwei-
tert somit Bourdieus Ansätze im vierten 
Kapitel mit Annett Lareaus bipolarem 
Konzept des concerted cultivation ver-
sus natural growth. Dieser Schritt er-
laubt es, die unterschiedlichen elterli-
chen Erziehungsstile zu untersuchen, 
die zum einen die Möglichkeit zu ei-
nem solchen Auslandsaufenthalt ihres 
Kindes begünstigen können oder aber 
diesen eher verhindern. Im Folgenden 

soll dies in knapper Form zusammen-
gefasst diskutiert werden. 

Das in sieben Kapitel gegliederte 
Werk beginnt mit einem Prolog, in dem 
zunächst der Forschungsstand bilan-
ziert wird. Ein zentrales Ergebnis hier-
bei ist, dass eine europaweite Verschär-
fung von Einkommensunterschieden 
mit der Zunahme von Internationalisie-
rungs- und Globalisierungsprozessen 
einhergeht.  

Im zweiten Kapitel steht die Frage 
nach der praktischen Relevanz und rea-
len Verwertbarkeit von transnationalem 
Humankapital im Zentrum der Überle-
gungen. Ausgangsthesen sind ‚verän-
derte Kontexte‘ sowie ‚die wachsende 
Nachfrage nach transnationalem Hu-
mankapital‘ auf dem Arbeitsmarkt. 
Anhand der Analyse der Stellenanzei-
gen in Tageszeitungen konnte die Au-
torengruppe Indizien dafür liefern, dass 
die gegenwärtige Nachfrage nach 
transnationalem Humankapital einher-
geht mit einer Nachfrage nach einem 
höheren Qualifikationsniveau von Tä-
tigkeiten. Allerdings ist das deutsche 
staatliche Bildungswesen nur in gerin-
gem Umfang dem internationalen 
Druck nachgekommen, im Schulsystem 
internationale Perspektiven zu imple-
mentieren. Während im europäischen 
Ausland bereits Grundschulkinder im 
Fachunterricht in Fremdsprachen un-
terwiesen und damit, wie etwa im Spit-
zenreiterland Luxemburg, mit einem 
Umfang von etwa 400 Stunden pro Jahr 
in einer Fremdsprache unterrichtet 
werden, sind es in Deutschland nur ca. 
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30 Stunden (S. 230). Es erscheint nun 
kaum überraschend, dass sich bil-
dungsnahe Eltern nach Alternativen 
umsehen, um dieses Defizit zu kom-
pensieren. 

Dass aber die Herkunft den Unter-
schied ausmacht (S. 51), diskutiert das 
dritte Kapitel in dezidierter Weise, ent-
lang herangezogener Sekundäranaly-
sen. Neben dem Auslandsschuljahr 
wird hier auch der Besuch einer inter-
nationalen Kindertagesstätte als ein 
weiteres Fallbeispiel untersucht. Fakt 
ist, „dass Kinder umso mehr ins Aus-
land gehen, je höher der Bildungsab-
schluss der Eltern ist“ (S. 61). Allein 
von den Eltern, die einen Universitäts-
abschluss haben, sind es 14,7 %. Ferner 
spielt soziales Kapital bildungsnaher 
Haushalte eine nicht unerhebliche Rol-
le, indem es den informativen Aus-
tausch unter ‚Gleichgesinnten‘ über 
diese Vorhaben ermöglicht (S. 62). 
Auch avisieren die Programme der 
Austauschagenturen vorwiegend Gym-
nasiasten, die in der Regel Kinder bil-
dungsnaher Haushalte sind und gleich-
zeitig über die nötigen vorausgesetz- 
ten Fremdsprachenkenntnisse verfügen. 
Jugendliche mit hohem sozialem Kapi-
tal, die z.B. ehrenamtlich engagiert 
sind, oder Kinder von Privatschulen, 
also Jugendliche, deren Eltern generell 
viel in die Ausbildung ihrer Kinder in-
vestieren, zählen auch zu denen, die 
häufiger ins Ausland gehen. Abgesehen 
von der Kapitalausstattung der Fami-
lien wurden noch zwei weitere Grup-
pen von Schülerinnen und Schülern 

herausgearbeitet, die vermehrt Aus-
landsschuljahre wahrnehmen: Zum ei-
nen handelt es sich um Jugendliche, die 
häufig innerfamilialen Spannungen 
ausgesetzt sind (S. 78) und zum ande-
ren um Mädchen (S. 74). 

Leider bleibt dieser Genderaspekt 
von der Autorgruppe vollkommen  
unkommentiert, obwohl dieser im Dis-
kurs zur Bildungsungleichheit gleich-
wohl von Bedeutung ist. Es scheint, 
dass sich dieser als ein weiteres Indiz 
dazu deuten ließe, dass sich Mädchen 
in ihrer schulischen Ausbildung, wie 
aktuelle Erhebungen und Studien bele-
gen, im Zuge der Bildungsexpansion 
auf der ‚Überholspur‘ befinden (Becker 
& Müller, 2011). Auslandsschuljahre 
könnten eine Möglichkeit darstellen, 
den schulischen Werdegang von Mäd-
chen zu optimieren, so die Vermutung 
der Rezensentin. 

Folgt man also dem hier belegten 
Faktum, dass die Auslandsschuljahre 
Kindern der mittleren und oberen Mit-
telschicht dazu dienen, bestehende 
Mängel in der Schulbildung in Eigen-
initiative zu kompensieren, so stimmt 
man der These der Autorengruppe  
zu, dass durch diese Maßnahme sozia- 
le Unterschiede verschärft werden  
(S. 101). Diesen Tatbestand belegen die 
Auswertungen qualitativer Interviews, 
auf welche im vierten Kapitel einge-
gangen wird; ausführliche Schilderun-
gen der Methodik lassen sich im An-
hang der Studie finden. Entlang der 
Bourdieu schen Kapitaltheorie erarbei-
tet die Autorengruppe dabei den Zu-
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sammenhang zwischen der sozialen 
Klassenlage der Eltern und dem Erwerb 
von transnationalem Humankapital 
durch ihre Kinder. Diese Auswertungen 
basieren sowohl auf Interviews mit den 
Eltern, deren Kinder ein Auslandsjahr 
absolvierten, als auch kontrastierend 
mit denen, deren Kindern keinerlei Er-
fahrungen dieser Art gesammelt haben. 
Analysedimensionen sind das ökono-
mische und das kulturelle Kapital der 
Eltern, die sie abgeleitet von diesen 
Kapitalien in drei Kategorien schlüssig 
eingeteilt haben: 1.) die transnational 
Versierten; 2.) die Exkludierten, welche 
den Gegenpol zu den Versierten bilden; 
3.) die Ambitionierten, die so gesehen 
dazwischen liegen. Eltern, die über ein 
hohes Maß an transnationalem Human-
kapital verfügen und selber während ih-
rer Schulzeit ein Jahr im Ausland ver-
bracht haben, weisen eine ‚habituelle 
Nähe‘ gegenüber dieser Praxis auf und 
verhalten sich somit ‚habituell an-
schlussfähiger‘ an die Idee, ihrem Kind 
gleiches zu bieten, im Vergleich zu  
Eltern, die auf keine eigenen derarti- 
gen Erfahrungen zurückblicken können  
(S. 107). Der Auslandsaufenthalt ent-
springt einem habituellen Ursprung und 
vollzieht sich in der Familie gleichsam 
als ein ‚natürlicher Prozess‘ transgene-
rationaler Vererbung kulturellen Kapi-
tals (S. 108). 

Anders ist es im Fall der ‚Ambitio-
nierten‘, für die der Auslandsaustausch 
finanziell oft eine große Hürde in der 
Realisierung darstellt, teils ist er auch 
mit einigen finanziellen Risiken ver-

bunden, wenn beispielsweise das Kind 
den Aufenthalt plötzlich abbrechen 
möchte. Dennoch versuchen ‚ambitio-
nierte Eltern‘ im Stil der concerted cul-
tivation, das Auslandsschuljahr ‚strate-
gisch‘ einzusetzen, um dem ‚Determi-
nismus der Klassenlage‘ zu entkommen 
(S. 108). 

Dieses Streben ‚nach oben‘ bleibt 
allerdings bei den Eltern der unteren 
sozialen Klassen aus. ‚Exkludierte‘ El-
tern belassen es dabei, wenn das Kind 
selber keine Motivation hegt, ins Aus-
land gehen zu wollen. Ihre Kinder von 
dieser Maßnahme zu überzeugen, birgt 
für sie zu hohe Risiken, die sich dann 
quasi im finanziellen Verlust ohnehin 
knapper Haushaltskassen auswirken 
könnten. So wird die Persönlichkeit des 
Kindes argumentativ dazu genutzt, um 
zu begründen, warum von dieser Maß-
nahme abgesehen wird (S. 156). An-
hand dieser erläuterten Unterschiede 
lässt sich die schlussendliche Umset-
zung des Auslandsschuljahrs auf unter-
schiedliche elterliche Erziehungsstile 
zurückführen (S. 159). 

Im fünften Kapitel wird das Feld der 
‚Broker‘ anhand von Experteninter-
views untersucht, also der Organisatio-
nen, die den Auslandsaufenthalt ver-
mitteln. Zunächst wird kursorisch  
die Entwicklung dieses Felds von  
Austauschorganisationen historisch re-
konstruiert. Dieses hat sich in den 
1960er-Jahren peu à peu im Nach-
kriegsdeutschland und mit starkem 
Westbezug zu den USA, als ehemaliger 
Besatzungsmacht, entwickelt. So gab es 



TC, 2017, 23 (1) 145 

anfänglich überwiegend gemeinnützige 
Organisationen, die vorwiegend in  
die USA vermittelten. In den 1990er-
Jahren expandierte das Feld, und es tra-
ten zunehmend private, kommerzielle 
Anbieter hinzu, die Kinder quasi in  
die ganze Welt vermitteln und neben 
Auslandsschuljahren auch andere Pro-
gramme wie Feriencamps oder derglei-
chen anbieten. Unterscheiden lassen 
sich die kommerziellen Anbieter von 
den ‚traditionellen‘ gemeinnützigen 
Anbietern dadurch, dass diese sich vom 
gesamtgesellschaftlichen Mehrwert von 
Austauschprojekten, die also der Völ-
kerverständigung dienen und des inter-
kulturellen Austauschs, wegbewegt ha-
ben und ihre Programme vordergründig 
mit eher hedonistischen Motiven wie 
‚Spaßfaktor‘, dem Erwerb von Kompe-
tenzen, die vorwiegend dem Schüler 
selber nutzen, bewerben (S. 174). Doch 
auch hier passen sich Anbieterorganisa-
tionen dem Habitus und der Kaufkraft 
interessierter Eltern an. Während sich 
einige Organisationen darauf speziali-
siert haben, an hochpreisige elitäre In-
ternate nach Großbritannien zu vermit-
teln, konzentrieren sich andere auf eine 
breitere Klientel und bieten Programme 
des mittleren oder auch unteren Preis-
segments an. 

Abschließende Reflexionen, kon-
trastiert an Sekundärstudien, bilanzie-
ren im sechsten Kapitel, inwieweit sich 
Auslandsaufenthalte in Bezug auf die 
spätere berufliche und akademische 
Karriere individuell rentieren. Dem  
sogenannten Matthäus-Effekt zufolge 

können nur diejenigen weiter transna-
tionales Humankapital akkumulieren, 
die über bereits vorausgesetzte Kompe-
tenzen verfügen (S. 202) - also „einmal 
mobil, immer mobil“ (S. 200). Das 
heißt, dass diejenigen, die während ih-
res Studiums eine Zeit lang im Ausland 
verbracht haben, eine um 18 % höhere 
Wahrscheinlichkeit besitzen, eine Eli-
teposition in einer international agie-
renden Firma zu erreichen (S. 210) – 
gleichzeitig spiegelt sich dies auch in 
einem höheren Gehalt wider. Gesamt-
gesellschaftlich betrachtet drückt sich 
der Besitz von transnationalem Hu-
mankapital in einem aggregierten 
Mehrwert aus, indem von denjenigen, 
die über ein gewisses Maß an transna-
tionalem Humankapital verfügen weni-
ger Euroskeptizismus geäußert wird 
und sie auch eine positive Einstellung 
gegenüber Einwanderern haben. 

Um aber die sozialen Unterschiede 
einzuebnen, die nach wie vor mit dem 
Erwerb transnationalen Humankapitals 
klassenabhängig verbunden sind, muss 
es – schließt man sich dem durchaus 
schlüssigen Fazit der Studie im Kapitel 
sieben an – zur Aufgabe staatlicher 
Bildungseinrichtungen gemacht wer-
den, dieses Kapital für alle sozialen 
Klassen in gleicher Weise zugänglich 
zu machen. Nur so kann es auch einen 
aggregierten Mehrwert für die Gesell-
schaft erzielen und verringert gleich-
sam die Anzahl von Globalisierungs-
verlierern (S. 232). Angesichts des  
derzeit viel diskutierten Zulaufs, den 
hiesige national-konservative Parteien 
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und insbesondere jüngst in den USA 
verzeichnen, kann man dieser These 
nur zustimmen. So deuten diese gesell-
schaftspolitischen Entwicklungen eben 
auf ein Versäumnis nationaler Bil-
dungspolitik hin, ihre Schülerinnen und 
Schüler ausreichend auf die globalisier-
te Arbeitswelt und quasi auf eine 
‚Weltgesellschaft‘ vorzubereiten. Un-
tersuchungen über die Anhängerschaft 
national-konservativer Parteien zufolge 
sind diese mehrheitlich die ‚Verliere-
rinnen und Verlierer‘ der Globalisie-
rung, also schlichtweg diejenigen, die 
über wenig bis hin zu gar keinem 
transnationalen Humankapital verfü-
gen. 

Insgesamt betrachtet die Autoren-
gruppe mit dem Erwerb transnationalen 
Humankapitals ein aktuelles Phänomen 
im Kontext von Internationalisierungs-
prozessen in Bildungssystemen, wobei 
sie solide argumentiert und entlang kri-
tisch angewendeter Forschungsmetho-
den fundierte empirische Ergebnisse 
multiperspektivisch diskutiert. Aller-
dings wäre im Rahmen der theore-
tischen Einordnung der Studie eine 
theoretische und begriffliche Erläute-
rung zum ‚transnationalen Humankapi-
tal‘ wünschenswert gewesen. Für den 
Lesenden bleibt daher leider nur die re-
lativ intuitive begriffliche Erschließung 
des Präfixes ‚trans‘ im Sinne von 
‚grenzüberschreitend‘. Einige Grund-
gedanken lassen sich aber in der erzie-
hungs- und sozialwissenschaftlichen 
Literatur zu Transnationalisierungspro-
zessen finden (z.B. bei Adick, 2005 & 

2008; Pries, 2008). Adick beispielswei-
se differenziert Transnationalisierung 
im Bildungsbereich im Sinne von 
grenz- und nationenüberschreitend, von 
Internationalisierung (im Sinne von in-
ter-gouvernmental) sowie von Nationa-
lisierung. Demgemäß, so kann man der 
Autorgruppe nun wieder folgen, lässt 
sich transnationales Humankapital als 
akkumulierbares Kapital betrachten, 
das zu nationenübergreifenden Kom-
munikations- und Handlungsmöglich-
keiten im beruflichen Alltag verhelfen 
soll. Nationenübergreifend insofern, als 
dieses Handlungsvermögen abgeleitet 
wird vom universalen Leitbild der 
Menschenrechte, einer ‚humanity‘ und 
eines supra-nationalen Bewusstseins  
(S. 30). 

Abschließend lässt sich bilanzieren, 
dass die Frage nach der Relevanz 
transnationalen Humankapitals ange-
sichts sich intensivierender Globalisie-
rungsprozesse in eindrucksvoller Weise 
und überzeugend beantwortet werden 
konnte. So ist ein zentrales Ergebnis 
dieser Studie, dass das Schulsystem die 
soziale Spreizung zusätzlich verstärkt, 
indem der Zugang etwa zu transnatio-
nalem Humankapital im Grunde nur 
durch besondere, externe Bildungs-
maßnahmen und Investitionen, insbe-
sondere von bildungsnahen Eltern für 
ihre Kinder, ermöglicht wird. Im Fall 
des Auslandsschuljahrs setzen Eltern 
schon im vergleichsweise frühen Sta-
dium für ihre Kinder Maßnahmen ein, 
um sie für den positionalen Wettbe-
werb auf dem globalisierten Arbeits-
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markt mit ausreichend Kompetenzen 
vorzubereiten (S. 60). 

Ferner eröffnet die Studie wertvolle 
Perspektiven zur weiteren Forschung. 
Diese können sich einerseits im Kon-
text von Familiensozialisation bei-
spielsweise mit Fragen zur Kapitalre-
produktion im Kontext des „Transna-
tionalen“ beschäftigen (zB. Fürstenau, 
2004), andererseits mit Blick auf die 
Schulsozialisation, spezifisch die schu-
lischen vorbereitenden Maßnahmen für 
den globalisierten Arbeitsmarkt unter-
suchen (z.B. Adick, 2008). 

Vor diesem Hintergrund ist die Lek-
türe dieses Buches für Wissenschaftle-
rinnen und Wissenschaftler, die sich im 
Kontext bildungssoziologischer For-
schung für Fragen der sozialen Un-
gleichheit interessieren, sowie für jene, 
die im Bereich vergleichender und in-
ternationaler erziehungswissenschaftli-
cher Studien sich mit Fragen der 
Transnationalität in Bildungs- und Er-
ziehungssystemen beschäftigen, nach-
drücklich zu empfehlen. 
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